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Andreas Eschbach erzählt im Gespräch mit unserer Zeitung von Motivationen und der Angst vor
Schneefall. Foto: Fritsch

Auswandern – vielleicht auf einen anderen Planeten
Interview | Der deutsche Bestseller-Autor will schreiben, bis ihm »der Sensenmann die Tastatur aus der Hand schlägt«

Straubenhardt. Für seine
jüngste Lesung reiste Bestsel-
ler-Autor Andreas Eschbach
mit der Bahn aus der Wahl-
heimat Frankreich an. In
Straubenhardt, einer kleinen
Gemeinde im Enzkreis, liest
der 59-Jährige aus seinem ak-
tuellen Buch »NSA«, das vom
Missbrauch scheinbar harm-
loser Daten handelt. Im Ge-
spräch erzählt der Autor, was
er mit dem Buch bezweckt,
wie er sich zum Schreiben
motiviert und wie er seinen
60. Geburtstag verbringt.

Herr Eschbach, in »NSA« 
schildern Sie eine Geschich-
te, in der durch Überwa-
chung ein möglichst trans-
parenter Bürger geschaffen
wird. Wie nah sind wir die-
ser Szenerie, die Sie aufge-
malt haben, bereits?

Also die Technik, die ich in
dem Buch verwende, ist größ-
tenteils banal. Die ist schon
lange da. Was fehlt, sind Men-
schen, die gewillt sind, das zu
bösen Zwecken zu verwen-

den. Die Waffe liegt sozusa-
gen schussbereit auf dem
Tisch – es greift nur niemand
danach.

Macht Ihnen das nicht auch
Angst, wenn Sie so in die 
Zukunft blicken?

Doch, klar. Angst ist oft ein
Motor, ein Buch zu schreiben.
Irgendwie hat man als Autor
ja das Gefühl, man könne mit
einem Buch etwas bewirken,
Menschen aufrütteln und et-
was verändern. Ich meine, das
stimmt zwar nicht, aber es
treibt einen zumindest an.
(lacht)

Wie schützen Sie sich denn
vor vollkommener Überwa-
chung? 

Ich habe beispielsweise kein
Smartphone. Ich falle dadurch
auf, dass ich mich durch die
Stadt bewege, ohne, dass man
weiß, wo ich bin. Ich habe na-
türlich die Kamera an meinem
Computerbildschirm abge-
klebt, wie es jeder vernünftige
Mensch tut. Ich zahle gerne
mit Bargeld und bin nie bei
Facebook gewesen. Aber
wenn man es sich genau über-
legt, gibt es keine individuelle
Lösung, um sich zu schützen.
Wenn jetzt jeder in die Wäl-
der geht, um autark zu leben,
würde das die Zivilisation ge-
nauso zerstören. Wir müssen
Verbrechen, die mit Hilfe von
digitalen Medien begangen
werden, auf eine clevere Wei-
se ausfindig machen und be-
strafen – so, wie man es mit
anderen Straftaten auch tut.
Da gibt es kein Entkommen –
es sei denn, man findet einen
Planeten, auf den man aus-
wandern kann. (lacht)

Welcher Planet könnte das
sein?

Das werde ich Ihnen nicht
verraten. Selbst, wenn ich
einen hätte, würde ich es Ih-
nen nicht verraten.

Weil Sie sich alleine aus 
dem Staub machen wollen?

Ganz genau. (lacht)

»NSA« ist bald schon über
ein halbes Jahr alt. Worum
wird es in Ihrem nächsten 
Buch gehen?

Das wüssten viele gern.

Ihre Leser zum Beispiel...
Nein, das weiß noch nicht ein-
mal mein Verlag. Deswegen
verrate ich es auch nicht.

Sie sind mehrfach ausge-
zeichneter Bestseller-Au-
tor, das »Jesus Video« wur-
de sogar verfilmt. Wie mo-

tivieren Sie sich, morgens 
Ihren Schreibtisch aufzusu-
chen?

(lacht) Sie meinen, wenn man
alles erreicht hat, muss man
sich künstlich motivieren? 

Sozusagen. Oder anders ge-
fragt: Welcher Preis fehlt 
Ihnen noch?

Keiner – die Motivation steckt
in den Ideen an sich. Ich habe
so ein Notizbuch, wo ich all
die Ideen reinschreibe, die ich
in den nächsten 200 Jahren zu
schreiben gedenke. Und darin
zu blättern und mir vorzustel-

len, wie es wäre, aus diesem
oder jenem Gedanken ein
Buch zu machen, reicht als
Motivation aus. Ich schreibe
die Bücher, weil ich will, dass
es sie gibt. Ich muss mich eher
motivieren, wieder vom
Schreibtisch aufzustehen. 

Liegt wohl auch an der 
Idylle – Sie beschreiben 
Ihren Arbeitsplatz mit Blick
auf den Atlantik, wo Segel-
boote vorbeiziehen und 
Möwen kreischen. Bei aller
Romantik, die man dabei 
verspürt, – wie hart ist Ihr

Job als Schriftsteller?
Er hat so seine Momente.
Wenn man zum Beispiel im
November auf Lesereise geht
und die Bahn nach so einem
»Schneeeinbruch« von 10 Mil-
limetern völlig stillsteht.
Dann ist man irgendwo in der
Pampa an einem Bahnhof und
weiß nicht weiter – da ist es
dann schon hart.

Das ist jetzt wahrscheinlich
nicht die Besorgnis, die 
man zu hören erwartet 
hätte. Andere Schriftsteller
würden wohl eher die 

Angst davor nennen, nichts
zu verkaufen.

Das natürlich auch. Aber
dann ist es noch kein Beruf,
wenn man nicht genügend
verkauft. Dann ist es noch ein
Hobby. Das darf man nicht
unterschätzen: Viele wollen
ihren Beruf auch gar nicht auf-
geben, sondern nebenher
schreiben. Nur zu schreiben,
das ist etwas, in das man hi-
neinwachsen muss. Das habe
ich am Anfang unterschätzt. 

Und inzwischen schreiben
Sie nur noch, weil Sie 
wahnsinnige Freude an 
Ihrem Beruf haben? Oder 
sind Sie tatsächlich noch 
auf Veröffentlichungen an-
gewiesen?

Naja also (überlegt lange), da
müsste ich jetzt meinen Kon-
tostand überprüfen, ob ich es
noch nötig habe. Das hängt
ein bisschen von dem ab, was
man noch so machen will.

Und was wollen Sie ma-
chen? Den anderen Plane-
ten besiedeln?

Ja, so ein Raumschiff kostet
Geld. (lacht) Aber in der Di-
mension denke ich nicht. Ich
sehe keinen Grund darin, auf-
zuhören. Ich werde schreiben,
bis mir der Sensenmann die
Tastatur aus der Hand schlägt.
Man könnte mich auch nicht
dafür bezahlen, dass ich auf-
höre zu schreiben, weil ich für
das bezahlt werde, was ich so-
wieso am liebsten tue.

In diesem Jahr feiern Sie 
Ihren 60. Geburtstag – wie
wird das Jubelfest ausse-
hen?

Ohh, erinnern Sie mich nicht
daran. Meine Frau und ich
werden flüchten und gar nicht
feiern, weil es da nichts zu fei-
ern gibt. Wir werden also
weit fortfliegen und nieman-
dem verraten wohin.
nDie Fragen stellte Christoph
Jänsch.
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